
Seltener finden wir in unseren Wal­
dein drei zarte Farne von etwa 30 cm 
Höhe und dreieckiger Form der Wedel, 
den E i c h e n f a r n  (Thelypteris dry- 
opteris), den B u c h e n f a r n  (T. pheg- 
opteris) und den R u p r e c h t s  - F a r n  
(1 robertiana). Den Eichenfarn erkennen 
wir an seinen weichen, breit dreieckigen, 
hellgrünen Blättern. Er ist der häufigste 
unter den drei Farnen. Der Buchen-P'arn 
ist an den untersten auffallend abge­
winkelten Blattfiederpaaren zu erkennen. 
Sein Vorkommen beschränkt sich auf 
enge Felsschluchten und feuchte Wälder 
des Sauwaldes, Hausruckes und Kobern- 
außerwaldes. Der Ruprechts-Farn hat im 
Gegensatz zum Eichenfarn steifere Fie­
dern, braun-grüne Färbung und seine 
untersten Fiedern sind wesentlich klei­
ner. Er kommt am seltensten vor. Alle 
drei Arten besitzen kriechende Wurzeln.

Ein häufiger Farn unserer Nadel­
wälder ist der R i p p e n f a r n  (Blech- 
num spicant). Sein Name rührt von den 
beiderseits des Stengels rippenförmig an- 
geordneten Fiederblätlchen her Die 
Blätter stehen rosettenförmig am Wurzel- 
stode. Das auffallendste an diesem Farn 
sind die sporentragenden Blätter,. deren 
Einzelblättchen schmal und rundlich sind

Engelsüß (Abb. 8)

und an deren Unterseite langgestreckte 
Sori liegen.

Ein Farn, der mit dem Rippenfarn 
eine gewisse Aehnlichkeit hat, ist der 
E n g e l s ü ß - F a r n  (Polypodium vul­
gare). Dem Namen verdankt die 
Pflanze ihren Wurzeln. Diese enthalten 
unter anderen Stoffen reichlich Zucker 
und Oel, so daß sie stark fad-süßlich 
schmeckt. Sie wurde in früheren Zeiten 
als H e i l m i t t e l  gegen Leberleiden, 
Gicht, Husten und manche andere Krank­
heit angewendet und es hieß, Engel hät­
ten diese Pflanze den Menschen gezeigt. 
Der Engelsüßfarn ist bezüglich des Bo­
dens nicht wählerisch und kommt auf 
trockenem und feuchtem Waldboden, am 
häufigsten jedoch an Felsen und Mauern 
vor. Er ist damit zwangsläufig im Sau­
wald am häufigsten. Die Blätter haben 
eine durchschnittliche Größe von 20 cm 
und sind einfach gefiedert. Durch ihre 
Derbheit halten sie beinahe den ganzen 
Winter aus. Die Sori sind rund und auf­
fallend groß.

An felsigen Orten des Sauwaldes trifft 
man nicht selten einen zweiten Farn, den 
D u n k l e n  S t r e i f e n f a r n  (Asple- 
nium trichomanis). Er ist kenntlich an 
seinen dunkelbraunen bis schwarzen 
Blattstielen mit zarten, ovalen, dunkel­
grünen Fiederblättchen. Nahe verwandt 
ist ihm die M a u e r r a u t e  (A. ruta- 
muraria). Sie wächst vor allem an Mau­
ern von Kirchen, Friedhöfen, Brücken 
und so weiter, im Gebirge auch an Fel­
sen. Die Mauerraute ist der kleinste hei­
mische Farn und wird höchstens 10 cm 
lang. Die Blätter besitzen einen langen 
Stiel, auf dem derbe, ledrige, bis dreimal 
gefiederte Blättchen mit rundlich-ovaler 
Form sitzen.

Der seltenste und gleichzeitig schönste 
Farn unserer Heimat ist der S t r a u ß -  
F a r n  (Matteucia struthiopteris). Er 
kommt an wenigen Stellen im Sauwald 
und Kobemaußerwald vor und liebt 
feuchte, schattige Bachschluchten. Auf 
den ersten Blick kann er mit dem Wurm­
farn verwechselt werden. Der Strauß- 
Farn besitzt jedoch große, hellgrüne, zwei­
fach gefiederte Laubblätter, die sehr 
gleichmäßig um den Wurzelstock ange­
ordnet sind. Da die einzelnen Fiederäst­
chen eines Stengels von unten nach oben 
immer länger werden und sich die ein­
zelnen Wedel oben nach außen neigen, 
erscheint der Farn von oben gesehen wie 
ein sehr regelmäßiger Trichter. Durch die

Mondraute (Abb. 9)

Schrägstellung der einzelnen Fiederäst­
chen, die entfeint dachig übereinander 
liegen, gewinnt man andererseits den 
Eindruck einer Reuse. In der Mitte dieses 
Trichters stehen einige braune, feder­
artige Wedel, deren Fiedern eingerollt 
sind und die Sporen tragen. Es sind also 
die unfruchtbaren Wedel ganz anders ge­
baut als die fruchtbaren.

Da der Straußfam wegen seiner de­
korativen Wirkung gern in Gärten und 
Parkanlagen angepflanzt wird, ist er an 
manchen Stellen durch Ausgraben schon 
stark zurückgegangen und man sollte ihn 
auf jeden Fall schützen.

Zum Schluß noch ein Farn, den der 
Laie gar nicht sofort als solchen erkennen 
wird. Es ist dies die M o n d r a u t e  
(Botrychium lunaria), die ich auf trocke­
nen Wiesen bei St. Roman, Kopfing und 
Vichtenstein gefunden habe. Auf einem 
5 bis 10 Zentimeter hohen Stengel erhebt 
sich ein Fiederblatt, das aus rundlichen, 
fleischigen Einzelblättem besteht. Da­
neben befindet sich der Sporenträger, der 
aus einem Stengel mit nach oben kürzer 
werdenden Seitenästen besteht. An die­
sen hängen kleine Kugeln, in denen sich 
die Sporen befinden.

D ie W ah rh e it ü b e r  d en  T o d  A dalber£  S tifte rs
Ein kritisches Nachwort zum 100. Todestag des Dichters

Wenn ein Kenner der neuesten Stifter- 
Forschung kritischen Auges die zahlrei­
chen Gedenkartikel, die anläßlich des 
100. Todestages des Dichters erschienen 
sind, gelesen hat, mußte er mit Erstau­
nen feststellen, daß wenig oder keine 
Kenntnisse vom Stande der neuesten 
ärztlichen Feststellungen über Krankheit 
und Tod Stifters bei den zahlreichen 
Autoren vorhanden ist. Es wird noch 
immer von einem „sein Leben ein ge­
waltsames Ende bereitet“, von einem 
„tiefen klaffenden Schnitt am Halse“, 
von einer „durchschnittenen Kehle“, also 
von einem perfekten Selbstmord gespro­
chen, obwohl neueste ärztliche For­
schungsergebnisse vom Gegenteil be­
kannt wurden.

Die erste Biographie über Stifter, die 
bis zu seinem Tod reicht und von dem 
Vertrauten des Dichters, Prof. Johannes 
A p r e n t ,  verfaßt ist, erschien 1869 in 
der von diesem in 3 Bänden herausgege­
benen Briefesammlung. Nach der Schil­
derung des schlechten Gesundheitszu­
standes der letzten Lebensjahre des Dich­
ters heißt es da: „Am Morgen des 
28. Jänner 1868, nachdem der Kranke 
einige Zeit ohne Zeichen des Bewußt­
seins dagelegen hatte, öffnete er die Au­
gen noch einmal, und sie füllten sich mit 
Tränen. Dann schlossen sie sich für 
immer.“ So wußte man es bis 1904.

In diesem Jahre erschien bei I. G. Calve 
in Prag ein dicker Lexikonband „Adal­
bert Stifter. Sein Leben und seine

Werke“, verfaßt von dem Maler, Zeichen­
lehrer an verschiedenen Realschulen und 
Schriftsteller Prof. Alois Raimund H e i n  
in Wien Auf Seite 587 dieses Werkes 
berichtet Hem, mehr in sensationellem 
Romanstil als in sachlicher Form, daß 
Stifter in der Nacht vom 27. auf den 
28. Jänner 1868 um 1 Uhr nach Mitter­
nacht, gepeinigt von rasenden Schmer­
zen, der Sinne nicht mehr mächtig, in 
einem unbewachten Augenblick zum Ra­
siermesser griff und sich einen „furcht­
baren Schnitt am Halse“ beibrachte. Ein 
„duikler Blutstrom quoll hervor und er­
goß sich über das Linnen des Bettes und 
das Kissen“. Er fährt dann fort: „Nacji 
wenigen bangen Minuten erschien hastig 
der dem Stifterischen Hause seit vielen
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Jahren eng befreundete Domherr Josef 
Schropp, welcher von der nahen Pfarr­
kirche nur eine kurze Wegstrecke zu­
rückzulegen hatte. Er konnte dem Ver­
scheidenden noch die erhabenen Tröstun­
gen der Religion bringen, nach der Dar­
reichung der hl. Sterbesakramente spen­
deten seine Hände dem langsam erkal­
tenden Körper des unglücklichen Dulders 
die letzte Oelung.“ Auf der nächsten 
Seite, 588, heißt es weiter: „Der voll Ent­
setzen herbeigeeilte Arzt aber fand nichts 
mehr zu helfen und konnte dem Freund 
nur mehr die Augen zudrücken.“ Hein 
gibt an. er habe diese Angaben von der 
Tochter des mit dem Dichter befreunde­
ten Hofbildschnitzers Johannes Rint, der 
Maria Rint, erhalten, die sie wieder von 
ihrem Bruder Joseph hatte.

Diese Darstellung Heins wurde zum 
Dogma und zur Quelle für alle nachfol­
genden Biographen und Schriftsteller 
mit Ausnahme von Dr. Josef Bindtner, 
der in seiner 1928 bei Ed. Strache, Wien- 
Warnsdorf, erschienenen Lebensbeschrei­
bung die ersten Zweifel über die Rich­
tigkeit der Angaben Heins hegte.

Auf dem von Dr. Keinzelsberger aus­
gestellten Toten-Beschauzettel ist als 
letzte Krankheit „Zehrfieber nach Leber­
verhärtung“ angegeben und es ist be­
sonders bemerkenswert, daß in der Ru­
brik „Angabe der Maßregeln, welche bei 
plötzlichen und gewaltsamen Todesarten 
. . . verfügt worden oder noch zu veran­
lassen sind“ kein Vermerk zu finden ist. 
Die Eintragung im Totenbuch der Stadt­
pfarre Linz, Tom. VIII, pag. 2, gibt als 
Todesursache „Zehrfieber nach Leberver­
härtung“ und als Todesstunde 8 Uhr 
morgens des 28. Jänner 1868 an. In der 
von der Witwe und den Geschwistern 
Stifters herausgegebenen Parte ist „Zehr­
fieber nach chronischer Leberatrophie“ 
(Leberschrumpfung) als Todesursache an­
gegeben.

Im Jahre 1933 wurde ein Brief des Lin­
zer Gerichtsarztes Dr. Theodor Pulitzer 
vom 10. Dezember 1874, gerichtet an sei­
nen Freund, den Redakteur und Schrift­
steller Ludwig August Frankl in Wien, 
bekannt, in welchem u. a. eine Aussage 
des Hausarztes Stifters, Dr. Karl 
E s s e n  we i n ,  wiedergegeben ist. Essen­
wein sagte, daß er „um 1 Uhr in der 
Nacht, 36 Stunden vor dem Tode Stifters 
(hier liegt ein Schreibfehler oder Erinne­
rungsirrtum vor, es soll richtig 56 Stun­
den heißen) zu üim gerufen wurde. Er 
habe die aufgeschnittene Stelle zusam­
mengenäht und die Blutung gestillt. Der 
Schnitt war an und für sich nicht töd­
lich, der Tod war ohnedies im Anzuge 
und ohne diese Ungeduld von Seiten des 
Kranken wäre der Tod bald erfolgt“.

Wie stimmen nun die Angaben von 
Hein mit der Aussage des Hausarztes 
überein? Bei Essenwein ist keine Rede 
von einem „furchtbaren Schnitt am 
Halse“, sondern nur von einer „aufge- 
schnittenen Stelle“, von keinem „fand 
nichts mehr zu helfen“, von keinem „er­
kaltenden Körper“, auch „drückte er 
nicht seinem Freunde die Augen zu“. 
Das Ereignis spielte sich nicht in der 
Nacht vom 27. auf den 28., sondern vom 
25. auf den 26. Jänner 1868 ab. Hein hat 
eine vollkommen untaugliche Quelle für 
seinen Bericht benützt oder ihn sensatio­
nell ausgeschmückt.

Die Bemerkung des Arztes „der Tod 
war im Anzug und es hätte nicht der Un­
geduld von seiten des Kranken bedurft“

läßt wohl auf eine Annahme Dr. Essen­
weins auf einen Selbstmordversuch 
schließen, er wußte ja nicht, was in der 
Nacht wirklich vorgefallen war, ist aber 
kein ausreichender Beweis für einen voll­
zogenen Selbstmord.

Wie kam es nun zu dieser Verletzung?
Prof. Otto J u n g m a i r  in Linz-Ur­

fahr, der den schriftlichen Nachlaß von 
A. R. Hein im Archiv des Adalbert-Stif- 
ter-Institutes in Linz sichtete und ord­
nete, erwähnt in seinem interessanten 
Buch „Adalbert Stifters Linzer Jahre“ 
(Stiasny-Verlag, Graz 1958), er habe viele 
Korrespondenz vorgefunden, die Hein 
nicht für seine biographische Arbeit 
herangezogen hat, darunter auch ein 
Schreiben des Linzer Museumsvorstan­
des und spätei'en Nachfolgers Stifters als 
Landeskonservator, Josef Straberger, 
vom 3. Juni 1902. Dieser berichtete Hein 
von einem Gespräch, das er mit seinem 
Wohnungsnachbar, dem Realschulprofes­
sor i. R. Anton Schindler, einem Kolle­
gen und engen Freund des Erstbiogra­
phen Prof. Johannes Aprent, hatte. 
Schindler sagte, als er einmal gegenüber 
Aprent vom Selbstmord Stifters sprach, 
sei A p r e n t  nahezu empört gewesen 
und versicherte Schindler, daß dies nicht 
auf Wahrheit beruhe und eine böswillige 
Ausstreuung sei. Aprent erklärte, Anlaß 
zu diesem Gerede war, daß Stifter einige 
Tage vor seinem Tod sich rasieren wollte. 
In unbequemer Stellung, sitzend im Bett, 
schon unsicher, mißlang der Versuch. Die 
Hand mit dem Rasiermesser glitt aus und 
Stifter verletzte sich am Halse. — Es 
liegt kein plausibler Grund vor, an der 
Richtigkeit und Glaubwürdigkeit der 
Aussage Aprents zu zweifeln. Er hatte 
auch keine Veranlassung, etwas zu ver­
schweigen, zu beschönigen oder zu ver­
tuschen. Stifter empfing aus der Hand 
des befreundeten Stadtpfarrers die 
Sterbesakramente und erhielt das kirch­
liche Begräbnis. Es gab auch keinen ge­
sellschaftlichen Skandal zu befürchten, 
weil eben keine Veranlassung dazu vor­
lag

Den Spöttern und Zweiflern, die sa­
gen, es sei doch nicht üblich, sich mit­
ternachts zu rasieren — was normaler­
weise stimmen mag — antwortet ein 
langjähriger prakt. Arzt, Dr Hermann 
A u g u s t i n  in Allschwill bei Basel, der 
auf Grund wissenschaftlichen Studiums 
der noch nicht veröffentlichten tagebuch­
artigen Aufzeichnungen Stifters „Mein 
Befinden“, die er im Aufträge seines 
Hausarztes führte, zu dem Ergebnis kam, 
daß des Dichters Leiden eine Leberzirr­
hose (Leberverhärtung) war. Im letzten 
Stadium des Leidens, im präkomatösen 
Zustand, hat der Kranke keine Schmerz­
empfindungen und es fehlt ihm jede Fä­
higkeit einer Zeitbestimmung bzw. eines 
Zeiterkennens. Oft tut er auch ganz un­
gewohnte Dinge. Dr. Augustin hat seine 
Erkenntnisse zuerst in der Vierteljahres­
schrift des Adalbert-Stifter-Institutes in 
Linz, Jahrgang 1959, unter dem Titel 
„Aerztliches zu Adalbert Stifters Tod“ 
und dann 1964 in seinem ausführlichen 
Buch „Adalbert Stifters Krankheit und 
Tod“ (erschienen im Verlag Schwabe & 
Co., Basel) niedergelegt. Er kommt zu der 
Schlußfolgerung, Stifter ist an seinem 
Leiden gestorben und hat nicht durch 
Selbstmord geendet.

In der „Münchner Medizinischen Wo­
chenschrift“, Heft 21, März 1966, befaßt

sich Oberregierungsmedizinalrat Doktor 
Ernst Ku r z ,  ein heimatvertriebener 
Landsmann Stifters, gebürtig aus dem 
Passionsspielort Höritz, jetzt in Kemp­
ten im Allgäu (er war 1940 Assistenzarzt 
am Linzer Allgem. Krankenhaus), mit 
dem Problem „Adalbert Stifters Krank­
heiten und Tod, hat der Dichter wirklich 
Selbstmord verübt?“. Dabei kommt er 
auch auf eine wichtige Arbeit eines Kol­
legen in Ried im Innkreis, Dr. Hermann 
W a g e n b i c h l e r ,  zu sprechen. Sie ist 
1965 erschienen unter dem Titel „Adal­
bert Stifters Todeskrankheit im Spiegel 
medizinischer Betrachtungen“ in „Ma- 
teria Medica Nordmark“, Hamburg. 
Dr. Wagenbichler kommt zu dem Ergeb­
nis, der Dichter hat auch an einer L u n ­
g e n t u b e r k u l o s e  gelitten. Dae 
starke Abmagerung, das hohe Fieber, die 
starke Heiserkeit und die Nachtschweiße, 
über die Stifter öfters klagte, sind typi­
sche Anzeichen dieser Krankheit. Er 
kommt zu der Schlußfolgerung, e s 
l i e g t  k e i n  S e l b s t m o r d  vor .  
Eine Durchschneidung der Karotis (Hals­
schlagader) hätte den sofortigen Tod 
herbeigeführt, ebenso eine Verletzung 
der großen Halsvene infolge Luftembolie. 
Eine Durchschneidung der Trachea (Luft­
röhre) ohne Mitverletzung der großen 
Halsgefäße ist unmöglich. Die Schnitt­
wunde und die dadurch bedingte Blu­
tung kann daher nur geringfügig gewe­
sen sein, sonst wäre es dem Hausarzt 
Dr. Essenwein nicht möglich gewesen, 
hausambulant die Wunde zu vernähen 
und die Blutung zu stillen. Oberregie­
rungsmedizinalrat Dr. E. Kurz schließt 
seine Ausführungen mit den Worten: 
„Der Dichter hat also sein Leben nicht 
mit einem Selbstmord, den er zeitlebend 
befürchtet, aber auch verabscheut hat, 
beendet, der Tod trat vielmehr ganz na­
türlich infolge Entkräftung und Kachexie 
(starke Abmagerung) durch sein jahre­
langes Leber- und Lungenleiden ein.“

So sehen ernste Männer der medizini­
schen Wissenschaft, berufene Fachleute, 
Aerzte mit langjähriger Praxis und Er­
fahrung die Angelegenheit. Es wäre end­
lich an der Zeit, die landläufige Rede von 
einem Selbstmord Stifters nicht zu einer 
dauernden Verleumdung ausarten zu las­
sen, sondern dieser Schauermär ein Ende 
zu bereiten.

Franz Fink, Archivar i. R., Andorf
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R U P E R T  R U T T M A N N :

Der „Heim at zum
100. CeLurlsla«)

Willst du all das Weltgeschehen 
richtig fassen und verstehen, 
mußt du durch die Heimat gehen.
Jeder Baum in Hain und Hagen 
wird von längst erloschenen Tagen 
dir ans Ohr die Kunde tragen.
Denn der Hügel leise Quellen 
sind’s, die unsre Ströme schwellen 
auf dem Weg zum wogenhellen
Meere in den fernen Landen, 
dessen Fluten an den Stranden 
noch das Lied der Heimat branden.
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